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An und für ſich waren ihr dieſe Dinge ziemlich gleich⸗ 
gültig. Aber ſie hatte aus den Worten, die ihr Freund 
Grasmück getreulich übermittelte, etwas anderes heraus⸗ 
gehört. Da war eine Möglichkeit für Martin, ein Leben zu 
führen, das ſeiner würdig war, einen Beruf zu ergreifen, 
der ihn befriedigte. Und ſie war nicht gewillt, einem ſinn⸗ 
loſen Begriff zu Liebe dieſe Gelegenheit vorbeigehen zu 
laſſen, aus dem verbitterten, lebensabgewandten Bruder 
einen bejahenden produktiven Menſchen zu machen. 

„Lieber Martin, beantworte mir mal bitte eine Frage: 
hat nicht jeder geiſtig geſchulte und trainierte Menſch, hat 
nicht jeder Doktor oder Profeſſor irgendeiner Wiſſenſchaft 
das Recht, ſich dafür beſolden zu laſſen, daß er andern ſein 
geiſtiges Können zugänglich macht? Würde man ſeine Be⸗ 
rufung an eine Hochſchule in Peking nicht ſogar als eine 
beſondere Ehrung anſehen? — Siehſt du, Martin: die deut⸗ 
ſchen Meiſterſchaften ſind deine Prüfung. Gewiß kein leich⸗ 
tes Examen. Peking will nur den Beſten haben. Alle Kan⸗ 
didaten fallen durch, bis auf einen. 

Dieſer eine ſollſt du ſein — mußt su fein! 

Damit du nach Peking gehen kannſt und dein Leben 
Zweck und Inhalt bekommt. Darum — nur darum, Martin! 
Alles andere iſt nebenſächlich.“ 

Mogi hatte ſich in Hitze geredet. Sie hing im Arm 
ihres Bruders und hatte ihre Schritte beſchleunigt, als wolle 
ſie ihn eilig irgend wohin ziehen. — Martin ſchwieg. Es 
lag dem Eigenbrödler nicht, ſich von einer Begeiſterung 
fortreißen zu laſſen, die nicht ſeine eigene war. 

Aber er konnte nicht dagegen an. Dieſes erſtaunliche 
Mädchen, das ſeine Schweſter war, drängte ſich, wie ſo oft, 
in ſeine Gedanken ein und gab ihnen andere Richtung. 


Und, wie ſo oft, hatte er ſich verleiten laſſen, ihr zu folgen 


und fand nun nicht mehr zurück. — Hatte ſie nicht recht? 
Hatte es wirklich einen Zweck, die Grenze zwiſchen Lieb⸗ 
haberei und Beruf mit den Augen eines weltfremden 
Idealiſten zu ziehen und alles, was jenſeits dieſer Grenze 
war, zu verurteilen? Durfte er ſich das leiſten, er, der 
Motorradfahrer Martin Jakobs, der nach einer menſchen⸗ 
würdigen Exiſtenz hungerte? Und weiter dachte er: zwang 
man nicht mit dieſer Methode die Sportleute zur Unauf⸗ 
richtigkeit und züchtete ein Geſchlecht von Amateuren heran, 
die gar keine Amateure waren, ſondern verkappte Pro⸗ 
feſſionals? 

„Wie kommſt du auf ſolche Geoͤanken, Mogi?“ fragte er 
und merkte gar nicht, daß es nicht ihre, ſondern bereits ſeine 
eigenen Gedanken waren. „Du haſt doch keine Ahnung von 
dieſen Dingen.“ 

„Ich glaube gerade deshalb, weil ich keine Ahnung habe. 
Ich bemühe mich immer, das Weſentliche vom Unweſent⸗ 
185 — zu unterſcheiden. Und dazu muß man ſehr unbefangen 
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Weiter ſagte fie nichts zu dieſem Thema. Sie kannke 
Martin und wußte, daß man ihn jetzt nicht ſtören durfte, 

Erſt nach einer Weile drehte fie ſich um und ſpähte mit 
ihren ſcharſen Augen die Straße hinunter. „Da hinten 
kommt die 44 — ich glaube, wir fahren doch lieber. Ich 
habe heute noch einen Haufen zu malen.“ 

Sie wußte, daß ſie geſiegt hatte und flog auf die Halte⸗ 
ſtelle zu. Martin ſetzte ihr nach. Natürlich ſchlug er ſie um 
ein paar Längen — aber nur mit den Beinen — Das war 
immer ſchon ſo geweſen. 


IX, 


„Da kommen fie ja”, rief der kleine obeinige Achmed 
und zeigte aufgeregt nach Weſten, wo aus einer Bodenſen⸗ 
kung eine reitende Geſtalt auftauchte, hinter der eine andere 
zu laufen ſchien. 

„Allah hat ſeine Seele mit Torheit geſchlagen“, ſagte 
Omar halb mitleidig, halb geringſchätzig. „Er hat mir 
geſtern gejagt, daß er nichts dafür nimmt, Gar nichts.“ 

„Er wird uns die Preiſe verderben, der verrückte 
Inglis“, ließ ſich ein langer Bengel mit einer erſtaunlich 
ausgeprägten Habichtsviſage vernehmen. — Er hieß Said 
und galt unter den Treiberjungen als der klügſte. Es war 
ihm nämlich gelungen, ſeinen Eſel ſo zu dreſſieren, daß kei⸗ 
ner von den weißen Efendis oder ihren Weibern, die ſich 
dieſes Tieres als Transportmittel zwiſchen Lukſor und dem 
Tal der Könige bedienten, ſich rühmen konnte, ihn je zu 
einem Trab oder Galopp bewegt zu haben. 

Es liegt auf der Hand, daß das die Quinteſſenz aller 
Klugheit bedeutet, Jedenfalls für einen jener halbwüchſigen 
Araberjungen, die während der Saiſon in Lukſor jeden Tag 
mit gezücktem Eſel am jenſeitigen Ufer des Nils ſtehen und 
ſich mit wildem Geſchrei auf die Tut⸗auch⸗Amon⸗ſüchtigen 
Europäer ſtürzen, um ſie auf die beſondere Eignung ihres 
Tieres für einen Ritt nach den Königsgräbern aufmerkſam 
zu machen. ; 

Denn für dieſe jungen Bachſchiſcheleven hängt von der 
Geſchwindigkeit, zu der ſich ihr Eſel von ſeinem glücklich ge⸗ 
kaperten Reiter bewegen läßt, das Wohl ihres ganzen 
Eſelsjungendaſeins ab. Oft genug kommt es vor, daß der 
europäiſche Touriſt in dem ſtolzen Gefühl, endlich einmal 
richtig reiten zu können, das Tier unter vielen Stock⸗ 
ſchlägen und ekſtatiſchen „Yallah⸗Rufen“, die er bald dem 
Araber abgelauſcht hat, in eine ſchnellere Gangart verſetzt 
und Hunderte von Metern im Galopp zurücklegt. Dann 
heißt es für den armen Achmed oder Omar, die Beine in 
die Hand nehmen, denn er darf den Reiter nicht aus den 
Augen verlieren. 

Wenn man ſich klar macht, was es heißt, in der Brat⸗ 
ofenatmoſphäre des afrikaniſchen Mittags Stunden und 
Stunden hinter einem Eſel herzulaufen, kann man die Eut⸗ 
rüſtung des klugen Said verſtehen. Er ſah in der Tatſache, 


daß der verrückte Inglis, von dem hier die Rede war, gra⸗ 
tis hinter ſeinem berittenen Herrn herlief, eine große Ge⸗ 
fahr für den Lohntarif ſeiner Kollegen. 
konnte ihn darüber beruhigen. 

„Er hat mir geſagt, daß er nur für ſeinen Herrn läuft 
und niemals in audere Dienſte treten wird. Außerdem iſt 


— Aber Omar 


Gin, 


er ein Deutſcher und hat ein Gelübde abgelegt, niemals 
für eine Bewegung ſeines Körpers Geld zu nehmen.“ 


„Er muß vom Scheitan beſeſſen ſein, ſonſt hätte er nie⸗ 


mals fo ein dummes ...“ 

„Sieh nur“, unterbrach Omar, „der Scheitan, der in ihm 
ſteckt, ſcheint ihm jetzt die Gedärme zu kitzeln, er läuft 
ſchneller, als ſein Herr reiten kann.“ 

Tatſächlich ſah man jetzt, wie ein leuchtend brauner 
Körper, nur mit ein Paar kurzen ſchwarzen Hoſen bekleidet, 
hinter dem im Galopp herannahenden Reiter hervorſchoß 
und mit immer ſteigender Geſchwindigkeit auf die Gruppe 
der Araberjungen zugeraſt kam, die unwillkürlich den Weg 
freimachten. 

Plötzlich, etwa zehn Meter vom Nilufer entfernt, warf 
er den rechten Arm in die Luft und ſtoppte ab. 

Kaum zum Stehen gekommen, hob er beide Arme zum 
Himmel, breitete ſie langſam aus, knickte in der Mitte zu⸗ 
ſammen und warf den Oberkörper vorn über. Dabei Tick 
er ſeine Arme zwiſchen den Beinen pendeln. — Das wie⸗ 
derholte er fünf⸗, ſechsmal. 

Der kleine Omar ſchlug ſich die Fäuſte gegen die Wulſt⸗ 
lippen. Er fing plötzlich an, ſich zu fürchten von dieſem Be⸗ 
ſeſſenen, der da mit dem Geſicht nach Oſten fein Gebet ver- 
richtete. + 

„Wieviel?“ rief der Beſeſſene, als er ſeine Atemübun⸗ 
gen beendet hatte, dem Reiter zu, der inzwiſchen auch die 
Gruppe erreicht hatte. 0 5 

Der Reiter ſah auf einen kleinen, runden Gegenſtand, 
der in feiner hohlen Hand aufblitzte, „1,143 für die letzten 
ünfhundert Meter. — Sehr anſtändige Zeit mit Segel⸗ 
ſchuhen auf Wüſtenſand“. 

„Hier — zieh an!“ ſagte der Reiter und warf dem 
Läufer einen weichen kaffeebraunen Kamelhaarmantel zu 
und ein Frottiertuch, das dieſer ſich um den Hals 
wickelte. — — 

Einige Minuten ſpäter gingen Robert und Eppo Wyn⸗ 
garthen nebeneinander am Nilufer entlang, ſchweigſam wie 
er träge, breite Fluß neben ihnen. 

Es wurde nie geſprochen nach dem Lauf. Das Sprechen 
beeinträchtigte die Erholung der angeſtrengten Lungen. 

Es hätte wohl auch den Genuß dieſer Stunde beein⸗ 
trächtigt, in der der verſchwenderiſche afrikaniſche Himmel 
die unwahrſcheinlichſten Farbenzuſammenſtellungen auf den 
Horizont herabſinken ließ. — Das ſilberne Band des Nils 
verrieſelte in violetter Ferne, über der ein flammender 
Streifen von Orange ſich in grünen Diſſonanzen mit der 
Dunkelheit vermählte. 5 2 

Der gebogene Maſt einer traurigen Dahabije wiſchte 
mit dem weißen Dreieck ſeines Segels behutſam über die 
blutende Stelle, an der die Sonne mit ſchmerzhaftem Ruck 
untergegangen war. ? 

Eppo liebte dieſe Stunde, die für ihn eine Stunde der 
Beſinnung war. Unwillkürlich hatte er es ſich angewöhnt, 
dieſen ſchweigſamen Heimweg dazu zu benutzen, ſich im 

ſte wie auf einer Fiebertabelle die Kurve ſeiner Fort⸗ 
ſchritte und Rückſchläge einzuzeichnen, von dem Tag an, als 
man hier am Nil das Trainingsquartier aufgeſchlagen hatte. 

Es war wirklich erſtaunlich, wie geſchickt Robert die vor⸗ 
gefundenen Verhältniſſe für ſeine Zwecke benutzt, erſtaun⸗ 
Iich, was er in den vierzehn Tagen, die man nun hier war, 
ſchon aus ihm gemacht hatte. . 

Man wohnte nicht unmittelbar in Lukſor, ſondern hatte 
ein entzückendes, nur mit Korbmöbeln eingerichtetes klei⸗ 
nes Häuschen gemietet, das ſich vor Jahren ein Archäologe 
jenſeits des Nils gebaut hatte, um ungeſtört arbeiten zu 
können. f 
HSGier ſchlief man, hier aß man, und hier war die Opera⸗ 
tionsbaſis für das genau umriſſene Tagesprogramm, das 
morgens um fünf begann und abends um neun Uhr 
endete. 

Die recht kühlen Morgenſtunden wurden mit jener 
Körpergymnaſtik nach Roberts eigenem Syſtem ausgefüllt, 
die für den Sportsmann etwa dieſelbe Rolle ſpielen wie 
für den Muſikvirtuoſen das Etüdenüben. 

Es ſolgte eine Stunde Boxen. — Abu Kilbi, ein ehe⸗ 
maliger Negerboxer, den man in Lukſor aufgefiſcht hatte, 
diente zuerſt als Sparringpartner, ſpäter als Sandſack. 

Dann ging es hinaus in den großen Garten, der zu dem 
Häuschen gehörte und in dem man nur den Arm auszu⸗ 


ſtrecken brauchte, um eine jener Mandarinen in der Hand 


zu haben, die hier unwahrſcheinlich grün und unwahrſchein⸗ 


1 2 1 hingen. — Jetzt wurde aber kein 
rm au re as ſtand erſt im Mi 
Jetzt wurde gelaufen! f 5 8 3 

Ja, Eppo lernte laufen. Keine Ahnung hatte er davon 
gehabt! Er war geſprungen, geſchlichen, getrottet, geſtolpert! 
— Jetzt lief er! Nicht wie früher nur mit den Beinen, ſon⸗ 
dern mit den Armen, mit den Schultern, mit den Hüften. 
Alle Muskeln, alle Sehnen, das ganze Körpergewicht wur⸗ 
den in den Dienſt der einen Sache geſtellt: laufen. Keine 
Stoppuhr, keine Aſchenbahn, keine Spikes. — Ein einfacher 
weißer Weg in einem Orangenhain am Nil, auf dem man 
barfuß Hunderte von Mal bald langſam, bald ſchnell auf 
und ab lief und verſuchte, die brüderlichen Befehle dem 
Korper jo lange aufzuzwingen, bis er fie reſigntert an das 
Unterbewußtſein weitergab und man mit einemmal nicht 
mehr anders konnte als: richtig laufen! 

Wenn die Sonne anfing, die erſten ſengenden Strahlen 
abzuſchießen, hatte man ſchon den erſten Teil des Tagespen⸗ 


ſums abſolviert. — Es ſolgte eine lauwarme Brauſe, 


Maſſage durch Robert, und Frühſtück. 


Nach einer halbſtündigen Pauſe, in der Körper und 
Geiſt zum Trocknen in den Garten gehängt wurden, kam 
eine halbe Stunde theoretiſcher Unterricht. 8 

Dann ging es in den Nil. — Crawlübungen mit dem 
Strom und gegen den Strom, Tauchübungen zur Weitung 
der Lungen und Kunſtſprünge von einem Brett, das man 
geſchickt am Stamme einer am Ufer ſtehenden Palme an⸗ 
gebracht hatte, füllten die erſten Stunden aus. — Immer 
länger wurden dann die Pauſen zwiſchen den einzelnen 
Übungen, immer ſeltener die Sprünge, bis man allmählich 
vom Sportsmann zum Nilpferd wurde und mit dem Bruder 
und den letzten Reſten von Tatkraft, die einem die bleierne 
Mittagshitze ließ, zum andern Ufer hinüberſchwamm — wo 
man ſich behaglich grunzend in den ſauberen zähen, heißen 
Nilſchlamm fallen ließ und weiter nichts dachte, als das, 
was vermutlich das Nilpferd in ſolchen Fällen denkt: wie 
herrlich iſt doch die Welt, wenn man gerade nichts Beſſeres 
vor hat, als mit den Ohren zu wackeln! 0 

Man lieferte ſich völlig und vorbehaltlos dieſer jengen- 
den Hitze aus, in eine zärtliche willige Maſſe gebettet, die 
es dem Körper leiſe gluckſend geſtattet, ſich fein Lager jelbft 
zu modellieren. — Mitunter ertönte ein träges Klatſchen: 
man pflegte ſich dann und wann eine Handvoll Schlamm 
gegenſeitig ins Geſicht zu werfen. — 

Wenn die Gongs der weißen Hotels herüberſchallten, die 
die europäiſchen und ameritaniſchen Säulenanbeter aus den 
Tempelruinen zum Lunch riefen, ließ man ſich ſchnappend 
wieder in die reinigenden Fluten gleiten und ſchwamm zum 
anderen Ufer zurück. Dort hatte der alte zahnloſe Ali 
unter einem Mandarinenbaum auf einem weißen Leinentuch 
ſchon die Schätze ausgebreitet die er in einem fäfigartigen 
Korbgeflecht jeden Mittag aus der Küche des Winterpalace⸗ 
Hotels holte. Der Nachtiſch hing an den Bäumen, die auch 
den Schatten für den Nachmittagsſchlaf lieferten. 

Wenn man erwachte, war es meiſtens Zeit, zum Rendes⸗ 
vous mit dem krummbeinigen Achmed zu gehen, der mit 
ſeinem Eſel um Punkt ſechs bereitſtand und es immer wie⸗ 
der nicht begreifen wollte, daß man ihn ſelbſt zu dem Ritt 
. und er trotzdem ſeine zwanzig Piaſter dafür 

ekam. f 

Das hatte einen ſehr einfachen Grund. 

Wenn Hatſchepſut, die Schweſter und Gattin des Thut⸗ 
moſis aus der achtzehnten Dynaſtie, hätte ſehen können, 
was die Brüder Wyngarthen aus Berlin hier in ihrem ehe⸗ 
maligen Sansſouei trieben, fie hätte vermutlich eine heftige 
Rotation in ihrer Grabkammer vollführt. So aber lag ſie, 
zur häßlichen Mumie verſchrumpft, friedlich nebenan im Tal 
der Könige, und Eppo konnte ungehindert — Robys Eſel 


als Schrittmacher benutzend — das tun, was man in feiner 


Heimat mit „Waldlauf“ bezeichnet Hätte: 

Der gänzliche Mangel an Wald jedoch ſowie die im 
ſandigen und ſteinigen Boden aufgeſpeicherte Hitze ſtellten 
Anforderungen an den Läufer, die für europälſche Begriffe 
faſt übermenſchlich ſchienen. : 3 


Immerhin konnte Eppo heute — vierzehn Tage nach 
leiner Ankunft in Lukſor — es ſchon mit jedem einſchlägi⸗ 
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gen Treiberjungen afrikanischen Geblüts Im Laufen auf⸗ 
nehmen. 

Eine Tatſache, die einen jungen deutſchen Abiturienten 
durchaus mit Stolz erfüllen konnte! — — 

** 

Beim Abendeſſen, das wegen der vom Nil kommenden 
kühlen Nachtluft im geſchloſſenen Zimmer eingenommen 
wurde, merkte Robert etwas. 

Mit Eppo war nicht alles in Ordnung. Der Junge 
3 plötzlich etwas merkwürdig Geſpanntes, Unſtetes im 


Aber Robert brauchte nicht zu fragen, brauchte auch 
dieſes Mal nicht lange zu warten. — Eppo zog ein zerknit⸗ 


terte Stück Papier hervor und legte es vor dem Bruder auf 
den Tiſch. 

„Da lies!“ 

„Sie iſt dir nachgereiſt“, ſagte Robert und ſah ſtatt des 
Briefes den Jungen an. 

oher — — — 

„Ich wußte es nicht. Ich nahm es an. Jetzt weiß ich es. 

Ich ſehe es an deinen Augen, die mich an Kairo erinnern.“ 
Eppo bekam rote Ohren. Teufel, konnte der Robby denn 

alles ſehen? 

„Sage mal, großer weiſer Bruder, weißt du vielleicht 
auch, ob ich — fie — noch — liebe? — Ich weiß es nämlich 
nicht — ganz genau jedenfalls nicht.“ 

„Ich glaube, es iſt wieder ſoweit —“ 

„Wieweit?“ unterbrach Eppo und ſpannte. 

„— daß wir uns die Pfeifen anzünden müſſen.“ 

Robert ſtopfte gelaſſen den aromatiſchen Craven in das 
braune Holz und ſetzte ihn in Brand. „Sieh mal, Eppokind, 
es iſt gar nicht ſo abſurd, daß du mich das fragſt. Ob du ſie 
noch liebſt, weiß ich natürlich nicht. Ich kann höchſtens 
daraus, daß du es ſelbſt nicht genau weißt, ſchließen, daß 
durch eure Trennung und die Beſchäftigung all deiner Sinne 
mit einer der Liebe gänzlich abgewandten Materie ein toter 
Punkt in eurem Verhältnis eingetreten iſt. Ein Punkt alſo, 
von dem aus du bei einer Wiedervereinigung mit ihr viel⸗ 
leicht eine verſtärkte Wiederholung deiner Gefühle erleben 
kannſt. Anderſeits aber eine Situation, die es dir ermög⸗ 
licht, ohne allzuſehr darunter zu leiden, einen endgültigen 
Strich unter das Kapitel Leila zu ziehen, indem du einem 
Wiederſehen aus dem Wege gehſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Rennen. 
Skizze von Erwin Sedding. 


Es war das erſte Rennen für Dohrmann, ſeit er mit 
Fery verlobt war. „Du bleibſt natürlich zu Hauſe!“ er⸗ 
klärte er. n 

„Natürlich?“ fragte ſie und zog ihre Brauen hoch. 

Er nickte. „Wir wollen uns nichts vormachen, Liebling! 
Du ſtehſt der Sache nach zu fern. Bei einem Autorennen 
muß man Nerven haben, — ſogar fürs Zuſchauen.“ 

„Weißt du, daß ich fie nicht hätte? —“ 

So gerieten ſie in Meinungsverſchiedenheiten, bis Dohr⸗ 
mann zuletzt, durch die Beharrlichkeit des Mädchens ge⸗ 
ſchmeichelt, nachgab. „Welchen Platz würdeſt du wählen?“ 

„Wenn es dir recht iſt, die Haarnadelkurve. Ich will — 
über dich wachen, Hans!“ 

Himmel, ja, das hatte man nötig! Dieſe Kurve war das 
Entſcheidende auf der ganzen Strecke. 

„Welche Nummer fährſt du?“ hörte er Fery fragen. 

„Die Eins.“ 

Dohrmann fuhr aber nicht die Eins, ſondern die Vier⸗ 
zehn. Er wußte auch, daß er log. Nur das Mitleid war es, 
was ihn die falſche Zahl nennen ließ. Die Sorge des Mäd⸗ 
chens ſollte mit dem erſten Wagen ihr Ende haben, — das 
Warten auf den Schluß der Staffel war unnütze Grau⸗ 
ſamkeit. 

Tags darauf ſaß Dohrmann am Steuer, den Kopf im 


ledernen Sturzhelm, alle Sinne einzig auf die Bahn gerich⸗ 


tet, für die ſoeben das Startzeichen gegeben war. Brauſend 


zog die Maſchine den Hang hinauf, vorüber an Wieſen und 


kurrenten. 
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Wäldern, winkenden Menſchen, Seen, weidenden Herden. 
Der Zeiger zitterte auf neunzig, auf hundert, hundert⸗ 
zwanzig — die Straße wurde zum Band, das ſich in atem⸗ 
raubender Schnelligkeit unter den Rädern aufwickelte. 
Und nun: die Kurve. Dohrmann hätte ſie gefahren, 
ohne auch nur eine Sekunde den Leichtſinn zu begehen, an 
Fery zu denken. Wenn — ja wenn jener Baum nicht ge⸗ 
weſen wäre, vor dem hoch aufgerichtet ein Reſt von Auto lag. 
Denn das Nummernſchild, groß, weiß — — 

Dohrmann riß ſein Steuer herum, daß der Wagen 
knirſchend über den Kies ſchleuderte. Dann fing er ihn ab, 
gewann die letzten Zentimeter vor dem Graben und bog, 
ſeines Glückes nur unklar bewußt, in die Gerade. 

Ob Fery ihn jetzt für tot hielt? Sie mußte es wohl! 
Ein wahnſinniger Zorn gegen das Schickſal, gegen ſich ſelbſt, 
fiel über ihn her. Er trat das Gaspedal durch, daß der 
Motor plötzlich ganz hell zu ſingen begann. Er krallte ſich 
an das Lenkrad, er dachte nur noch an das Ziel, das ihm den 
Weg zurückgab zu der Verzweifelten! 

Dohrmann überholte ein halbes Dutzend ſeiner Kon⸗ 
Er fuhr verbiſſen, rückſichtslos. „Fery“ war 
alles, was er dachte, „Fery, Fery!“ 

Als er dann einige Minuten darauf durch das Zielband 
raſte und die Bremſen zog, ſah er die Geliebte plötzlich an 
ſeiner Seite. 

„Du hier?“ ſtieß er hervor und glaubte einer Sinnes⸗ 
täuſchung zu unterliegen. 

Das Mädchen lachte. „Nicht böſe ſein. Hans! Du hät⸗ 

teſt mich in der Kurve ſowieſo nicht ſehen können. Genügte 
es da nicht, daß ich im Geiſte bei dir war?“ 
Dohrmann kam nicht dazu, von ſeiner maßloſen Un⸗ 
ruhe zu ſprechen, die er um Fery gelitten hatte. Denn in 
dieſem Augenblick, von herzueilenden Photographen um⸗ 
ringt, erfuhr er, daß jene Unruhe ihn den zweiten Preis 
des ee hatte gewinnen laſſen. 


Addis Abeba ſchafft ſich ein Nachtleben an. 
Von Ludwig Haßlinger. 


Abeſſinien gehört zwar auch ſeit geraumer Zeit dem Völ⸗ 
kerbund an, doch damit hat es noch längſt nicht den Be⸗ 
weis erbracht, daß es auf beſonders hoher kultureller Stufe 
ſteht. Das iſt freilich in mancher Beziehung durchaus kein 
Nachteil. Denn wenn auch wir modernen Europäer uns 
über manche primitiven Einrichtungen im ſchwarzen Kaiſer⸗ 
reich entſetzen, ſo ſcheint ſich doch die große Maſſe der 
Abeſſinier ganz wohl dabei zu fühlen. 

Derr jetzige Kaiſer von Abeſſinien unternahm, kurz bevor 
er vor etwas mehr als einem Jahr zur Regierung gelangte, 
eine Rundreiſe nach den verſchiedenen europäiſchen Haupt⸗ 
ſtädten. Zweifellos kam ihm der augenfällige Unterſchied 
zwiſchen ſeiner Reſidenz Addis Abeba und den europäiſchen 
Metropolen ſehr ſtark zum Bewußtſein. So ſtellte er als 
ausgezeichneter Beobachter feſt, daß man in Europa die 
Straßenreinigung nicht — wie in ſeiner kaiſerlichen Reſi⸗ 
denz — den Hunden und Geiern, ſondern eigens zu dieſem 
Zwecke angeſtellten Beamten und den modernſten Maſchinen 
überließ. Genan ſo wenig wird ihm kaum verborgen ge⸗ 
blieben ſein, daß die Europäer Brände durch die Berufs⸗ 
feuerwehr bekämpften, nicht aber dadurch, daß ſie jedem 
Brandſtifter, einerlei ob er böswillig oder fahrläſſig gehan⸗ 
gelt hatte, den Kopf vor die Füße legten. 

Nun hatte man angeſichts der hervorragenden Intelli⸗ 
genz des Kaiſers annehmen ſollen, daß er nach der- Rückkehr 
in die Reſidenz vor allem eine Straßenreinigung und eine 
Feuerwehr ins Leben rufen würde. Nichts von dem. Sein 
kaiſerlicher Gedankenflug ging weit höher. Er wollte ſeiner 
Reſidenz die Segnungen modernen Nachtlebens verſchaffen. 
Wahrſcheinlich, um auf dieſer Grundlage die neue abeſſi⸗ 


niſche Kultur aufzubauen. 


Mit erfriſchender Tatkraft ging der hohe Herr an die 
Verwirklichung dieſes Planes heran. Er ſchickte auf Staats⸗ 
koſten eine Geſandtſchaft nach Paris, um eine Ladung ſcho⸗ 
ner Tänzerinnen auszuſuchen und gleich mitzubringen. Die 
jungen Damen ſollten die Herrenwelt von Addis Abeba 


unterhalten und möglichſt raſch moderne Kultur verbreiten. 


Lia Niako, eine nach Paris verſchlagene junge Perſerin, die 


beim Tanzen durch möglichſt wenig Kleidung behindert zu 


werden wünſchte, wurde zur kaiſerlichen Primaballerina er⸗ 
nannt. Mit ihr und ihren Schutzbefohlenen kam eine Reihe 
von Profitgeiern beiderlei Geſchlechts, die ihre im Nacht⸗ 
leben des europäiſchen Hauptſtädte geſammelten reichen Er⸗ 
fahrungen in den Dienſt der Jugend ſtellen wollten. 

Der Einfall des Kaiſers ſchien wirklich ſehr glücklich zu 
ſein. Die jungen Leute von Addis Abeba wurden mit den 
„Kulturbringern“ bald recht gut bekannt. Sie hörten, daß 
zu einem richtigen Nachtleben auch Jazzkapellen, Tanz⸗ 
dielen, Bars, Cocktails, Sekt und andere Dinge von Nöten 
waren, die ſie natürlich auch haben wollten. Drei Jahr⸗ 
tauſende lang hatten die Abeſſinier nicht nach Schnaps ge⸗ 
fragt, weil ihnen ihr Nationalgetränk, das Hirſebier, ge⸗ 
nügte. Das war keinem von ihnen ſchlecht bekommen. Doch 
die „Kulturträgerinnen“ dachten nicht daran, mit dieſem 
einfachen Stoff vorlieb zu nehmen, und ſie wußten die 
männliche Jugend von Addis Abeba bald zu ihrer Anſicht 
zu bekehren. Den Nutzen davon hatten in erſter Linie die 
ausländiſchen Profitgeier, in zweiter die Tänzerinnen, die 
prozentual beteiligt waren, und in dritter die franzöſiſchen 
Likörfabriken und Sektkeltereien. Den Schaden trugen ne⸗ 
ben der Handelsbilanz Abeſſiniens die jungen Leute ſelbſt, 
die durch manchen nächtlicherweile in der Goſſe verſchlafe⸗ 
nen Rauſch ihre koſtbare Geſundheit gefährdeten. 

Nun ſah der Kaiſer, welche Geiſter er gerufen hatte. 
Er verſuchte ſie ſoſort wieder zu bannen und zwar durch 
von ihm ſelbſt verfaßte Artikel in der ihm gehörenden 
Hauptzeitung von Addis Abeba. Er ſprach der Jugend ſei⸗ 
ner Reſidenz väterlich zu, hatte aber leider keinen Erfolg, 
da die Tänzerinnen und der Alkohol überzeugender wirk⸗ 
ten als ſeine kaiſerlichen Worte. 5 

Unter dieſen Umſtänden verbot der Kaiſer den Genuß 
aller alkoholiſchen Getränke, außer dem Bier. Der Erfolg 

war niederſchmetternd. Jede Nacht lagen noch mehr Jüng⸗ 
linge in der Goſſe, weil das Trinken jetzt auch noch den 
geiz des Verbotenen hatte. Alle Folgen der Prohibition, 
wie ſie die Vereinigten Staaten zur Genüge erfahren hat⸗ 
ten, lernte jetzt auch Abeſſinien kennen: Schnapsſchmuggel, 
Mord und Totſchlag, Beamtenbeſtechung. Addis Abeba war 
omit reſtlos von der Kultur durchdrungen. 

Natürlich ſtieg durch das Verbot der ausländiſche Alko⸗ 
hol ſtark im Preiſe. Bargeld hatten die abeſſiniſchen Jüng⸗ 
linge nie viel beſeſſen. Jetzt fehlte es ihnen ganz. So ver⸗ 
ſetzten ſie maſſenhaft ihre Wertſachen, vor allem ihre koſt⸗ 
baren Waffen. So auch des Kaiſers eigener Neffe. Der 
hatte ſich in eine der Tänzerinnen ſterblich verliebt und bei 
ihr eine andere Größe der Geſellſchaft von Addis Abeba 
ausgeſtochen. Eines ſchönen Tages beſaß der junge Mann 
nichts mehr, um ſich weiter die Gunſt der Angebeteten zu 
ſichern. Da ſchenkte er ihr ſein mit koſtbaren Steinen be⸗ 
ſetztes Schwert. Der ausgeſtochene Nebenbuhler war zähne⸗ 
knirſchend Zeuge dieſer ſchönen Szene. Doch als er dann 
den Feind ohne Waffen neben der Heißbegehrten ſah, da 
ftürzte er in das Zimmer und ſchnitt dem Glücklicheren mit 
einem Hieb ſeines Schwertes den Lebensfaden ab. 

Dieſe Folge des Nachtlebens nach europäiſcher Art ging 
dem Kaiſer entſchieden über die Hutſchnur. Wenn nicht alle 
Anzeichen trügen, ſo wird es bald eine Tänzerinnenflucht 
aus Abeſſinien geben, und der Monarch dürfte den Verſuch 
machen, auf andere Art ſeinem Lande die Segnungen abend⸗ 
ländiſcher Kultur zuteil werden zu laſſen. Br 


Luſtige Rundschau =. 


| * Die ſchlechte Saiſon. Herr Markus kommt in einen 
Gaſthaus einer Sommerfriſche und beſtellt beim Kellner 

ein Schnitzel. 

„Bedaure, ſind geſtrichen.“ 

„Dann bringen Sie mir Schinken!“ 

„Iſt alles geſtrichen!“ 

„Alſo — dann bringen Sie mir ein Butterbrot!“ 

Der Kellner bringt das Gewünſchte. Herr Markus be⸗ 
wachtet es kritiſch: 

„So — das iſt wenigſtens beinahe nicht geſtrichen!“ 


©® Rätſel⸗Ecte 


Die Wörter: Wechſel, Knaſter, Meta 
ſter und noch ein (hier nicht genannter) 
weiblicher Rufname ſind paſſend in 
die Felder obenſtehender Abbildung 
unterzubringen. 


Einſatz⸗Rätſel. 


Statt tauſend ſchreib' ein and'res Wort, 
Der Kaufmann wendet' an, 

Dann ſuche mir den Vogel auf, 

Der diebiſch handeln kann. 

Und füge in das erſte Wort, 

Den Vogelnamen ein, 

So wird, was nunmehr, dir erfcheint, 
Ein füßes Früchtchen fein. 


Rätſel. 


Eine Muſchel deckt mich zu. 

Aber nimmſt du mir ein „u“, 

Werde ich im Garten blüh'n 

Wenn die Schwalben heimwärts zieh'n. 


*. 


Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 212. 


Umſtellungsaufgabe: 
H erzo 
E fe 
R einer 
Bulgarie 
S anriſte 
T ort 

= Herbstein zug. 


Auflöſung der Frage: Was ſoll das bedeuten? 


Grob. 
Junge Dame: „Soll ich fingen: „Wei 
1 2 ich dach liebe⸗ ss 25 
Herr: „Nein, wenn Sie mich lieben, 
5 fingen Sie nicht! 
Letzte Chance. 

„Liebſte Olga, werden Sie mich niema 

ören? Befragen Sie doch Ihr Herzl 
„Ich frage mein Gehirn, und Bine: jagt „ 
2 1 


e 
Und darf ich nie auf eine Gehirner⸗ 
a weichung hoffen?“ 

Wie man's nimmt. 
„Hältſt du mich etwa für einen pg 


0 
„Nein, durchaus nicht; aber — irren iſt 
ja menſchlich!“ 


„. 


Fenſter⸗Rätſel: 
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